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(17. Fortiegung.) 
Das Galgenfeſt. 


Auf einer einſamen und vernachläſſigten Landſtraße des 
Bistums Osnabrück rollte ein mit vier prächtigen Pferden 
beſpannter Reiſewagen dahin. Vier berittene und be⸗ 
waffnete Diener in feinen Livreen bildeten das Geleit, — 
zwei vor dem Wagen und zwei dahinter. In der offenen 
Kutſche aber ſaß, dick und faul, der junge Kaufherr Hein⸗ 
rich Lotterhos. 3 

Er hatte ſich mehrere Wochen lang in Amſterdam aufs 
gehalten und war nun auf dem Wege zu feinem Geſchäfte⸗ 
"reumd und Gönner, dem Reichsfreiherrn von Hellſtedt, 
deſſen Besitztum im Herzogtum Braunſchweig⸗Lüneburg 
gelegen war. Von dort wollte er dann gecadeswegs nach 
Erfurt zurückkehren. 

Obwohl Herr Lotterhos in Holland wieder glänzende 
Geſchäfte gemacht hatte, blickte er doch recht mißmutig in 
den ſchönen Maimorgen, denn von den drei Zielen, die er 
ſich geſteckt, — der reichſte Mann von Erfurt zu werden, den 
Adel zie erlangen und Gertrude Loſſius zu heiraten —, 
halte er bisher nur das crſte erreicht, während er ſich den 
beiden anderen ferner als je fühlte. 

Seine adligen Bekannten, die ſich an Freundlichkeit 
gar nicht genug tun konnten, wenn es galt, ſeine Hilfe für 
irgenoͤwelche Geſchäfte zu gewinnen oder ein Darlehen bei 
ihm aufzunehmen, wurden ſofort ſteif und taub, wenn Herr 
Lotterhos auch nur die leiſeſte Andeutung über feine ehr⸗ 
geizigen Pläne machte. Und was Gertrude betraf, ſo hielt 
ſie noch immer hartnäckig an ihrer Bedingung für eine 
Ehe mit dem Jugendfreund feſt. Auch hatte ſie offenbar 
die Hoffnung, eine Gräfin Lewenborg zu werden, noch nicht 
ganz aufgegeben, um ſo weniger, als ſich mit der Zeit — 
der Obriſt wohnte nun ſchon ſeit zwei und einem halben 
Jahre bei Gottfried Loſſius — zwiſchen dem Grafen einer⸗ 
ſeits und dem Goldͤſchmied und feiner Tochter andererjeits 
ein recht freundſchaftliches Verhältnis herausgebildet hatte. 


Was Herrn Lotterhos in Hinſicht auf die Beziehungen 
zwiſchen Gertrude und dem Grafen Lewenborg beſonders 
argwöhniſch ſtimmte, war folgendes: ſchon vor mehr als 
acht Monaten — am 19. Auguſt 1650 — hatte die ſchwediſche 
Beſatzung Erfurt geräumt, und dennoch war der Obriſt 
ohne ſichtbaren Grund, gewiſſermaßen als Privatmann, in 
Erfurt und bei der Familie Loſſius wohnen geblieben. Wie 
ſollte ſich Heinrich Lotterhos dieſe ſonderbare Tatſache an- 
ders erklären, als daß der Graf auch ſeinerſeits eine tiefere 
Neigung für Gertrude gefaßt hatte? 

Was für hinterliſtige Verſuche hatte Heinrich Lotterhos 
im Laufe der Jahre nicht ſchon gemacht, um den Obriſten 
ius Erfurt zu entfernen! — denn er ſagte ſich, daß Ger» 

de Loſſius, wenn ſie ihre eitlen Hoffnungen endgültig 
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Bromberg, den 18. Juni 1933. 


ſcheitern ſähe, geneigter fein würde, Frau Lotterhos zu 
werden. Er hatte durch Beſtechungen eine ganze Flut von 
Beſchwerdeſchriften Erfurter Bürger über den Kommandan⸗ 
ten der ſchwediſchen Beſatzung veranlaßt. Aber ſie waren 
ebenſo erfolglos geblieben wie ſeine ſpäteren Ränke gegen 
den ne 

„Weshalb wünſche ich dieſe Gertrude nicht zum Teufel!” 

dachte Heinrich Lotterhos zum tauſendſten Male, 5 
fein Blick ſtumpf über die herrliche Frühlings landſchaft 
glitt. „Gibt es denn nicht andere ſchöne, ja viel ſchönere 
Mädels!“ — Aber indem er Gertrudes Geſtalt vor ſein 
geiſtiges Auge zitierte, um etwas Häßliches an ihr zu ent⸗ 
decken, verfiel er nur deſto mehr dem ſinnlichen Reiz, der 
für Leute ſeines Schlages von dieſem jungen Weibe aus⸗ 
gehen mußte. Er dachte an ihren hohen Wuchs, an ihre 
dunkelblonden Locken, die ganz hell wurden, wenn die 
Sonne darauf ſchien, — an das Lächeln der veilchenblauen 
Augen und der ſchmalen, ſchön geſchnittenen Lippen. 
; Wehrloſer denn je fühlte er ſich ihr ausgeliefert, und 
in einer heroiſchen Anwandlung faßte er einen Entſchluß: 
Er würde bei ſeinem Aufenthalt auf Schloß Hellſtedt mit 
dem Reichsfreiherrn endlich einmal ganz unzweideutig re⸗ 
den, — ihm klipp und klar ſagen: „Entweder verſchafft Ihr 
mir — für welchen Preis auch immer — durch Eure guten 
Beziehungen am Wiener Hofe das Adelspatent, oder ich 
rühre für Eure Geſchäfte und finanziellen Transaktionen 
fürder keinen Finger mehr!“ — 

So vertieft war Herr Lotterhos in dieſe Gedanken ge⸗ 
weſen, daß er den ſeltſamen Aufzug, der ſeinem Wagen ent⸗ 
gegenkam, erſt bemerkte, als der Kutſcher ſich umwandte 
und fragte: 5 

„Soll ich verfuchen, durchzufahren oder beifeite warten, 
bis ſie vorbei ſind?“ 

In dieſem Augenblick bog die Spitze des Zuges von 
der Straße ab, in einen Seitenweg ein. Der führte ſchnur⸗ 
ſtracks auf einen Hügel, und auf dem höchſten Punkt dieſes 
Hügels ragte — ein Mißbild in der zu neuem Leben er⸗ 
wachenden Landſchaft — ein Galgen. 

„Vorwärts! Fahre dicht heran!“ befahl Herr Lotterhos 
in atemloſer Erregung, — der Erregung des Feiglings, den 
ein angenehmes Gruſeln kitzelt, wenn er ungefährdet dem 
Unglück eines Mitmenſchen zuſchauen kann. 

Und nun kam Gruppe um Gruppe dieſes zugleich grau⸗ 
ſigen und grotesken Aufzuges dicht an Herrn Lotterhos 
vorüber: 

Voran ein Trüpplein Stadtſoldaten mit verſchliſſenen 
Uniformen; daun, hoch zu Roß, der Amtmann, ein gemüt⸗ 
lich ausſehender Herr, der ſeine Furcht vor dem kommenden 
Schauſpiel unter einer grimmigen Miene vergebens zu 
verbergen ſuchte; und an der Seite des Amtmannes der 
Stadtſchreiber, bemüht, ſein rotes Trinkergeſicht in gleiche 
ſtrenge Falten zu legen wie ſein Vorgeſetzter. Gleich da— 
hinter ritt eine Gruppe Bauern auf elenden Kleppern, die 
Schultheißen der umliegenden Dörfer; ihre Geſichter zeig⸗ 
ten durchweg eine tiefe Befriedigung darüber, daß wieder 
einmal ein paar Halunken und Tagediebe, die ſich, wahr⸗ 
ſcheinlich ohne einen Tropfen Schweiß zu vergießen, auf 
Koſten braver und arbeitſamer Leute gemäſtet hatten, die 
gerechte Strafe ereilte. Eine Schar Gehrrniſchter, ſorglos 
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plaudernd und lachend, ſchloß ſich den Bauern an. Dann 
folgte die tomiſchſte Gruppe, die zehn Schöppen des Städt⸗ 
chens, in dem man die Übeltäter gefaßt hatte. In gewichti⸗ 
gen, altmodiſchen Halskrauſen und ſchwarzen Mänteln, 
Degen au der Seite, ſchritten dieſe fetten und hageren, 
alten und jungen Spießbürger einher. Einer von ihnen, 
ein kleiner Greis, der von zwei anderen geführt wurde und 
den die Nerven ebenſo wie die Beine im Stich ließen, 
weinte ſos haltlos, daß mau verſucht fein konnte, ihn für 
den Delinquenten zu halten. Darauf folgten die Lehrer 
des Städtchens mit ihren Schülern. Die Geſichter der 
Beugel leuchteten vor Neugier auf das ſeltene Ereignis. 
Und als nun einer der Präzeptoren ein Zeichen gab, 
ſtimmten ſie aus vollem Halſe ein erbauliches Lied an, 
deſſen ſchwülſtige Worte die Menſchheit zu einem gottes⸗ 
fürchtigen Lebenswandel ermahnten. Drei Geiſtliche ſchloſ⸗ 
ſen ſich ihnen an; und dann endlich kam, bewacht von zehn 
weiteren Stadtſoldaten, der Wagen mit den Verurteilten. 
Dies war die ſeltſamſte und feſſelndſte Gruppe des 
zen Zuges, und Herr Lotterhos ſtieg auf den Sitz feines 

agens, um ſie recht mit Hingabe betrachten zu können. 
Auf dem erſten Querbrett des Wagens ſaßen ein blei⸗ 
er, dunkelbärtiger Mann und ein junges Mädchen von 
ntaſtiſcher Schönheit. Sie hielt mit der Rechten eine 
and des Dunkelbärtigen feſt umklammert; mit der Linken 
e fie einen großen, ſchwarzen Kater an ſich, der lächer⸗ 
icherweiſe mit einer Kette, wie fie für einen Löwen genügt 
* an den Wagen gefeſſelt war. Auf der zweiten Bank 
es Wagens ſaßen ein blonder Jüngling mit zartem Schwär⸗ 
nergeſicht und ein rieſiger Neger. Den Schluß dieſes ſon⸗ 

erbaren Zuges bildete der Henker mit feinen Knechten. 
12 24 war vergangen, ſeit Doktor Markondonatos 
mit Barbara die Stätte ſeiner größten Triumphe, Paris, 
leder verlaſſen. Er hatte dann mit feinem kleinen Ge⸗ 
lge Spanien und Portugal bereiſt und war endlich über 
e Miederlande wieder nach Deutſchland gekommen. Bald 
war es ibm gut, bald ſchlecht ergangen. Wo man ſeine 
Künſte geglaubt, hatte er mit vollen Taſchen und unter den 
e. einer begeiſterten Menge ſeine Reiſe fortgeſetzt. 
0 yon ihn an ger ging er heimlich und bei Nacht 
ebel auf und davon. In der letzten Zeit aber ſchien 
w Glück gänzlich verlaſſen zu haben. Auch mit ſei⸗ 
ner Geſundheit ftand es nicht zum beiten, und das Bauch⸗ 
reden hatte ex wegen dauernder Kehlkopfbeſchwerden end⸗ 
aufgeben müſſen. Da fein prunkvolles Auftreten 
ſparniſſe ſchnell verzehrt hatte, fah er ſich gezwungen, 
Heil in kleineren Orten verſuchen, in denen auch 

t weniger Aufwand ein Geſchäft zu machen war. 
war 5 vor einer Woche in ein kleines Städtchen 
un Bistum Osnabrück gekommen, wo er einmal wieder 
fein Glaugſtück aufführen wollte: die Auferweckung ſeines 
toten Dieners Satuk. Die Komödie hatte ſich in der übli⸗ 
chen Weiſe apcgerrdel Aber als man den Aſiaten am drit⸗ 
ten Tage wieder aus dem Grabe hervorgeholt hatte und 
Doktor Markondonatos ihn vor den Augen der verſammel⸗ 
ten Bürgerſchaft zu neuem Leben erwecken wollte, da er⸗ 
* ſich, daß der Tote wirklich und unwiderruflich mauſe⸗ 
r. 


emetrios, der Bruder des Magiers, hatte wohl bei 
der Bi rg des Scheintoten irgendeinen Fehler ge⸗ 
nacht. Und als er die Wut der Menge an dem offenen 
abe bemerkte, hatte er ſchleunigſt und unbemerkt das 
ette geſucht. Der Magier felbit und fein übriges Gefolge 
aber hatte man verhaftet und alle miteinander wegen Got⸗ 
tesläſterung und Zauberei zum Tode durch den Strang 
verurteilt. Auch Amazeroth, der Kater, den man für einen 
50 n Geiſt erklärte, ſollte an dem gleichen Galgen bau⸗ 
meln. — 


Herr Heinrich Lotterhos, dem vor Erregung dicke 
Schweißtropfen auf die Stirn getreten waren, verließ jetzt 
ſeinen Wagen und gab dem Kutſcher Befehl, weiterzufahren 
und im Gaſthofe des Städtchens auszuſpannen. Dann 
folgte er dem Zuge, um dem grauſigen Schauſpiel beizu⸗ 
wohnen. E 
Endlich hatte fih die Menge um den Galgen gruppiert, 
die Verurteilten, umgeben von den Henkersknechten, ſtan⸗ 
den bereit, ihre Strafe zu empfangen, und der Schreiber 
trat vor, um noch einmal das Urteil öffentlich zu verleſen. 
Den Schluß des langen und umſtändlichen Schriftfages trug 
er beſoaders in eindringlichem und warnendem Tone vor: 


„. Darum ſoll dieſer Zauberer und Böſewicht in 
Perſon, desgleichen auch dieſes Unholdes ganzes ſchänd⸗ 
liches Gefolge, beſtehend aus den bereits namhaft angeführ⸗ 
ten Perſonen, wie auch dieſes verruchte Katzentier, ſo er⸗ 
kannt worden iſt als die Inkarnatio des Böſen ſelber und 
ſomit als Verantwortlicher des gottesläſterlichen Treibens 
der ſchwarzen Magie dieſes Doktorts — am Galgen gehen⸗ 
ket werden mit neuen Stricken zwiſchen Himmel und Erde, 
ſo hoch, daß unter ihren Füßen das Gras möge wachſen, 
und ſollen alle ſomit an dieſen Stricken zu Tode erwürget 
werden, auf daß ſie daran ſterben und verderben — zum 
Exempel, Abſcheu, Schrecken und Warnung aller derer, wel⸗ 
chen eine Anderung ihres ſündlichen Lebenswandels annoch 
möglich iſt.“ 2 

Herr Lotterhos hatte nur mit halbem Ohre hingehört, 
denn die ſeltſame Erſcheinung des ſchönen, jungen Mäd⸗ 
chens hatte ſeine ganze Aufmerkſamkeit gefeſſelt. Ihm war, 
als habe er ſchon einmal ein ſolches Geſchöpf geſehen; viel- 
leicht auch nur in ſeiner Phantaſie: oder hatte er irgend⸗ 
wo von ſolch einem Mädchen geleſen? 

Er ſuchte in ſeiner Erinnerung. — Ja, er täuſchte ſich 
nicht, denn ein ſchwarzer Kater hatte dabei auch eine Rolle 
geſpielt. Da hörte er — als die Namen der Verurteilten 
verleſen wurden — den Namen Barbara. Und mit einmal 
wußte er, wer dieſe Perſon war: 

Er erinnerte ſich daran, wie er vor mehr als zwei 
Jahren einmal bei Gertrude Loſſius geweſen, und wie der 
Obriſt Lewenborg, von einer Reiſe zurückkehrend, plötzlich 
eingetreten war und Gertrude in böſem Tone nach irgend⸗ 
einem Mädchen gefragt hatte. Ja, Herr Lotterhos erin⸗ 
nerte ſich jetzt ſogar genau an die Fragen des Grafen: 

„Wo iſt Barbara?“ hatte er faſt verzweifelt Gertrude 
entgegengeſchrien. „Hatte ſie ſolches Haar?“ hatte er daun 
gefragt und dabei auf ein ſonderbares Armband gewieſen. 
Und weiter: „Hatte ſie große dunkle Augen?“ — Gertrude 
hatte das alles beſtätigt und hinzugefügt: „Und einen 
ſchwarzen Kater hatte ſie bei ſich.“ 

Heinrich Lotterhos hatte ſpäter öfters Gertrude neu⸗ 
gierig um eine Erklärung dieſes Auftrittes gefragt; doch 
ſie hatte ihm jede Antwort verweigert. Das aber ſchien 


Herrn Lotterhos aus dem damaligen Auftritt ganz klar 


hervorzugehen: daß es ſich um eine Perſon handelte, in 
die Graf Lewenborg verliebt war. 
„Wenn man dieſe junge Perſon vom Tode erretten und 


dem Grafen zuführen könnte!“ ging es Herrn Lotterhos 


durch den Kopf. „Er würde vielleicht von neuem zu ihr in 
Liebe entbrennen, und Gertrude würde endlich ihre törich⸗ 
ten Hoffnungen aufgeben müſſen!“ 

Herr Lotterhos überlegte weiter, ob es denn gar kein 
Mittel gäbe, die Aufſchiebung des Urteils zu erreichen. 
Aber zugleich ließ er dieſen unausführbaren Plan wieder 
fallen. Man hätte ihn dann vielleicht noch verdächtigt, mit 
der Bande unter einer Decke zu ſtecken, — ihn am Ende 
gleich mit aufgehängt .. .! 

So ſehr war Herr Lotterhos von allen dieſen Gedonlen 
beſtürzt und verwirrt, daß erſt durch eine ſtarke Bewe⸗ 
gung in der Menge ſeine Blicke wieder auf die anderen 
Verurteilten gezogen wurden: Die Henkersknechte hatten 
dem jungen, blonden Engländer bereits den Strick um den 
Hals gelegt. Da trat der ſchwärmeriſche Jüngling, der 
noch immer feſt an feinen Meiſter glaubte, vor den Magier 
hin, kniete vor ihm nieder und küßte ihm zum Abſchied die 
Hand. Aber Doktor Markondonatos, der ſchon vor Angſt 
halb tot war, ſchien es gar nicht zu bemerken. Seine 
Zähne klapperten hörbar aufeinander, während Barbara 
ſehr bleich, aber aufrecht und ohne ein: Miene zu verziehen, 
an ſeiner Seite ſtand. 

Nach wenigen Augenblafen war die Todesſtrafe en 
dem Jüngling vollſtreckt und der Neger kam an die Reihe. 
Den Hauptübeltäter und ſeine Geliebte ſowie den Kater, 
wollte man ſich wohl bis zuletzt auffparen. 

Völlig ſtumpf und gleichgültig ließ ſich der Schwarze 
den Strick um den Hals legen. Gleich darauf hing cr, 
Körper an Körper, neben dem ölonden Jüngling. 

Jetzt gingen die Henkerskgechte auf Barbora zu. Sie 
umarmte ihren Geliebten, ſprich ihm Mut zu, küßte dann 
ihren Kater und ging ſeſten Schrittes dem Galgen ent⸗ 
gegen. Schon lag der Strick um hren zarten Hals, — 


wurde dem Henker, der auf der Leiter ſtand, zugeworfen. 
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Da ließ ſich ein knirſchendes Geräuſch vernehmen, der 
Querbalken des Galgens ſenkte ſich unter der ſchweren 
Laſt des dicken Negers, — und dann Brad das ganze Gerüſt 
in ſich zuſammen. Da der Galgen ſeit vielen Jahren nicht 
mehr benutzt worden war, hatte man nicht bemerkt, daß 
er morſch und verwittert geworden. 

Nachdem ſich die erſte Beſtürzung gelegt hatte, verkün⸗ 
dete der Amtmann, daß die weiteren Hinrichtungen auf⸗ 
geſchoben werden müßten, und der lange Zug trat endlich 
unter dem erbaulichen Geſang der Schüler den Rückweg 
nach dem Städtchen an. (Fortſetzung folgt.) 


Der Kampf um den Nullpunkt. 


Ein neuer Schritt auf dem Wege zu einem unerreich⸗ 
baren Ziel. — Kälterekord im magnetiſchen Kraftfeld. 


Von Theodor Lindenſtädt. 


Während einer Zunahme der Temperatur nach oben — 
wenigſtens theoretiſch — keinerlei Grenzen geſetzt ſind, iſt 
ein Sinken über einen beſtimmten Punkt hinaus unter 
keinen Umſtänden denkbar. Dieſer Punkt, der ſogenannte 
abſolute Nullpunkt, liegt bei 273,1 Grad Kälte der hundert⸗ 
teiligen Skala, an ihm iſt der irrſinnig raſche Tanz der 
Atome, die Urſache jeder Wärmeerſcheinung, zu gänzlichem 
Stillſtand gelangt und völliger Todesſtarre gewichen. Seit 
langem bemüht ſich die Wiſſenſchaft, auf experimentellem 
Wege dieſem Punkt, der ſich der Natur der Sache nach nie⸗ 
mals wird erreichen laſſen, wenigſtens ſo weit wie möglich 
nahe zu kommen. Bewunderungswürdiges iſt in eigens 
zu dieſem Zwecke eingerichteten Laboratorien, von denen 
die des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtituts ſowie der holländiſchen 
Univerſität Leiden führend ſind, bereits erreicht worden. 
Erſt kürzlich wurde in dem letztgenannten Laboratorium 
wiederum ein bedeutſamer Schritt vorwärts getan. 


In einer gewöhnlichen Gefriermaſchine erreicht man 
niedrige Temperaturen bekanntlich mit Hilfe des 
Ammoniakgaſes. Dieſes wird durch Druck in den flüſſigen 
Zuſtand überführt, die nach einem bekannten phyſikaliſchen 
Satz dabei entſtehende Wärme durch Kühlwaſſer abgeleitet, 
worauf man dem flüſſigen Gas Gelegenheit zum Ver⸗ 
dampfen gibt. Dieſer Vorgang hat eine beträchtliche Ab⸗ 
kühlung des Gaſes zur Folge, die allerdings über einige 
Dutzend Grade nicht hinaus geht. Beträchtlich tiefere 
Temperaturen laſſen ſich dagegen erreichen, wenn man ſtatt 
des Ammoniakgaſes andere in flüſſigen Zuſtand verſetzte 
Gaſe verwendet, wie atmoſphäriſche Luft, Stickſtoff, Waſſer⸗ 
ftoff und ſchließlich Helium. Das letztere hat einen Siede⸗ 
punkt von nur 268,88 Grad unter Null, oder 4,22 Grad 
Kelvin. 

Nach dem geſchilderten Verfahren und unter An⸗ 
wendung flüſſigen Heliums iſt man dem abſoluten Null⸗ 
punkt nun bereits außerordentlich nahe gekommen. Die 
erſten Erfolge knüpfen ſich an den Namen des Leidener 
Profeſſors Kamerlingh Onnes, der bereits 1908 flüſſiges 
Helium herſtellte und nach langjährigen Verſuchen ſchließ⸗ 
lich eine Temperatur von 0,82 Grad Kelvin erreichte. Mehr 
als ein Jahrzehnt verging dann noch, bis am 18. Februar 
1932 Kamerlingh Onnes' Schüler und Mitarbeiter Keeſom 
dem abſoluten Nullpunkt bis auf 0,71 Grad nahe kam, 


allerdings nur in einem Raume von 5 Kubikzentimetern 


Größe, der für wiſſenſchaftliche Zwecke nicht als ausreichend 
gelten kann. Dieſe Temperatur von 0,71 Grad Kelvin 
ſtellte ſeitdem einen Rekord dar, der nunmehr durch die 
aufſehenerregenden Erfolge des Leidener Profeſſors 
de Haas ganz erheblich gedrückt wurde. Gelang es dem 
Genannten doch, auf Grund eines ganz neuen Verfahrens 
eine Temperatur von nur 0,27 Grad Kelvin zu erreichen. 
Wenigſtens wurden dieſe einwandfrei ermittelt, wobei die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen erſcheint, daß de Haas in 
Wirklichkeit dem abſoluten Nullpunkt noch näher gekommen 
iſt. Erhöhte Bedeutung gewinnt der Erfolg noch dadurch, 
daß dieſe unglaublich niedrige Temperatur in einem Raume 
erzielt wurde, der genügend groß iſt, um ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Arbeiten zu geſtatten. 

Der Gedanke, der den bisherigen Verſuchen zur Er⸗ 
zielung niedrigſter Temperaturen zu Grunde lag, iſt von 
de Haas völlig verlaſſen. Das alte mechaniſche Verfahren 


wurde durch ein magnetiſches erſetzt, und zwar unter An⸗ 
wendung von Geriumfluorid. Cerium iſt ein in metalliſcher 
Form ſelten vorkommendes Element, das zweite in der 
Reihe der ſogenannten ſeltenen Erden, deſſen Beſonder⸗ 
heit in der Art des den Atomkern umgebenden Elektronen⸗ 
mantels liegt. Setzt man ein Salz dieſes Elements, 
Ceriumfluorid, der Einwirkung eines ſtarken magnetiſchen 
Kraftfeldes aus, fo ſinkt ein Teil der Ceriumatome von 
einem hohen Energieniveau auf ein tieferes, wobei die, 
dabei eingebüßte Energie als Wärme an ein Heliumbad 
geleitet und durch dieſes fortgeführt wird. Stellt man den 
Magneten dann nach längerer Einwirkung plötzlich ab, ſo 
tritt der erlittene Wärmeverluſt in Erſcheinung: die 
Temperatur ſinkt, und zwar zu bisher nie erreichter Tiefe, 
0,27 Grad Kelvin. 

Wie weiß man nun aber, daß gerade 0,27 Grad erreicht 
wurden? Mit gewöhnlichen Thermometern läßt ſich bei 
derartigen Kältegraden begreiflicherweiſe nichts anfangen, 
ein Waſſerſtoff⸗ oder Heliumthermometer würde ebenſo 
wenig nützen. Man hat auch hier das magnetiſche Ver⸗ 
fahren gewählt. Das Ceriumfluorid iſt paramagnetiſch, 
wird mithin vom Magneten angezogen. Die Anziehungs⸗ 
kraft nimmt nach einem beſtimmten, ſeit langem bekannten 
Geſetze bei abnehmender Temperatur zu. Die Richtigkeit 
des Geſetzes wurde durch Verſuche bei höheren 
Temperaturen erwieſen, die dabei erzielten Ergebniſſe er⸗ 
möglichen ſichere theoretiſche Rückſchlüſſe auf das Verhalten 
bei bislang nicht erreichten Tiefen. Indem man bei be⸗ 
kannten höheren Temperaturen die auftretenden An⸗ 
ziehungsſtärken ermittelte, ließen ſich umgekehrt durch 
Meſſung der Anziehung die zugehörigen Temperaturen 
feſtſtellen. So gingen auch de Haas und ſeine Mitarbeiter 
vor. Dasſelbe Ceriumfluorid, das die tiefen Temperaturen 
zu erreichen ermöglichte, diente gleichzeitig als Thermo⸗ 
meter für die eigene Temperatur. 


Der Haifiſchjäger. 
Der Wirklichkeit nacherzählt von G. W. Brandſtetter. 


Der „Perſeus“ ankerte vor Sanſibar. Das Schiff ſchien 
unter der Glut zu ſtöhnen wie ein Menſch. Ein paar Rei⸗ 
ſende lagen gleich Toten auf ihren Deckſtühlen unter dem 
Sonnenjegel. 

Sie wachten plötzlich auf. Ein Mann lief barfuß an 
ihnen vorüber. Der lange weiße Bart, das buſchige graue 
Haar paßten nicht recht zu dem muskulöſen Körper im knap⸗ 
pen Schwimmanzug. Er lehnte ſich einen Augenblick über 
die Reling, ſtarrte ins Waſſer. 5 

Drüben, vierzig, fünfzig Meter vom Schiff entfernt, 
warf eine große ſchwarze Rückenfloſſe ein wenig weißen 
Schaum hoch. Der Weißbärtige lachte leiſe. Es klang 
blechern und unnatürlich. Seine Augen leuchteten, als er ſich 
wandte, bückte, aus einem Tuch zu ſeinen Füßen ein Stück 
rohes Fleiſch nahm und es auf einen ſtarken Angelhaken 
aufſpießte. Er warf Köder und Korken an einer finger- 
dicken Leine über Bord. 

Die ſchwarze Rückenfloſſe kam langſam näher. Sie ſtrich 
träge um den Köder herum. Der Alte ſtarrte auf das Spiel. 
Seine Finger umkrallten die Reling. Seine Augen traten 
ſaſt aus den Höhlen. 

Dann fluchte er. Denn die Rückenfloſſe des Hais wandte 
ſich langſam, ſtreifte wie verächtlich den hüpfenden Korken 
und tauchte unter. Der Hai mochte nicht. — 

Ein Reiſender wollte wiſſen, was mit dem ſonder⸗ 
baren Alten war. Er fragte den Zweiten Offizier: „Der 
Mann ſieht aus, als wenn er nicht mehr ganz bei Verſtand 
iſt.“ — „Nein, er iſt wirklich ein wenig verrückt. Ein trauri⸗ 
ger Fall. Ich habe unter Kapitän Dawſon — ſo heißt er — 
meine erſte große Fahrt gemacht. Er führte ja früßer den 
„Perſeus“. Als einziger von uns allen durfte er ſeine Frau 
an Bord haben. Ich glaube, ſonſt wäre er gar nicht an Bord 
gegangen. Er konnte ohne fie nicht leben. Ein hüsjchep, 
bleichſüchtiges und herzkrankes junges Ding. Er betete fie 
an, und alles, vom Schiffsjungen bis zum Eriten Offizier, 
nahm Rückſicht auf die Kranke, lief auf Zehenſpitzen, weun 
ſie in ihrem Deckſtuhl ſchlief. 

Damals — es ſind gerade zehn Jahre her — lagen wir 
hier vor Sanſibar und löſchten Stückgut. Frau Dawſon 
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Hände lagen beide auf der Reling. 


Rand auf Deck neben ihrem Mann. Er zeigte ihr gerade 
irgend ein Gebäude drüben in der Eingeborenenſtadt, und 
beide achteten für einen Augenblick nicht auf Breck, den 
kleinen Terrier der Frau Dawſon. Wir ſagten immer „ihr 
Kind“ dazu. 

Plötzlich bellte der Hund. Sein Haar ſträubte ſich auf 
dem Rücken. Er ſchüttelte beim Bellen förmlich den Kopf 
vor Wut, trippelte unter der Reling hindurch an den äußer⸗ 
ſten Rand des Decks und ... Ich hörte gerade, wie jemand 
ſchrie: „Er bellt den alten Rieſenhai au.“ Da glitt das 
Tier aus und fiel ins Waſſer. 

Frau Dawſon ſchrie. Der Kapitän warf die Jacke zur 


Seite, war mit einem Sprung über Bord. Er kam eine Se⸗ 


kunde zu ſpät. Der helle Bauch des Hals hatte einen Augen⸗ 
blick geglänzt, dann waren Fiſch und Terrier verſchwunden. 


Wir konnten Kapitän Dawſoͤn gerade noch rechtzeitig ein 
Tau zuwerfen, um ihn in dem Augenblick hochzuhiſſen, da die 


ſpitze Haiſchnauze wieder aus dem Waſſer auftauchte. 

Aber dann ſahen wir das Unglück. Frau Dawſon lag 
regungslos auf Deck — ihr ſchwaches Herz hatte die furcht⸗ 
bare Aufregung der letzten Minuten nicht ertragen. — 

In dem Augenblick, da Dawſon neben ſeiner toten Frau 
kniete, ging eine Veränderung in ihm vor. Er war voll⸗ 
kommen ruhig. Er biß nur die Zähne zuſammen und ſagte 
dann: „Ich muß das Vieh haben, und wenn ich immer hier 
bleibe.“ 

Wir ſollten am nächſten Morgen ſegeln. Wir blieben, 
weil der Alte Haifiſchlagd anſetzte. Drei Tage hinterein⸗ 
ander. Wir fingen ſechzehn Stück. Doch nie war der Rieſe 
darunter. „Wir bekommen ihn nie zu faſſen, Kapitän“, ſagte 
einer von den Leuten, „er beißt nicht“. Statt aller Antwort 
ſchlug Dawſon den Mann mit der Fauſt nieder. Er war 
verrückt geworden, und wir mußten ihn mit Gewalt an Land 
ſchaffen, dem Konſul übergeben und ſegelten ohne ihn ab. 

Sie haben Dawſon laufen laſſen müſſen. Den Menſchen 
wird er nicht gefährlich. Er iſt hier geblieben und macht tag⸗ 
aus, tagein Jagd auf den Hat, auf „ſeinen“ Hai. Jedes Mal, 
wenn wir hier anlegen, kommt er an Bord. Sein Bart, ſeine 
Haare ſind ſtets um ein paar Zentimeter länger. Er läuft 


in ſeinem alten verwitterten Schwimmanzug herum, in Ge⸗ 


danken nur mit ſeinem Feind beſchäſtigt.“ 5 

Kapitän Dawſon ſtand noch immer an der Reling, übers 
Waſſer ſtarrend, als könnte er ſeinen Feind mit den Augen 
heraufzwingen ans Tageslicht. Und dann tauchte wirklich 
aus der Tiefe wieder ein rieſenhafter, langer Schatten auf. 
Der Korken begann leicht zu tanzen. Der Schatten drehte 
ſich langſam um ſeine eigene Achſe, der weiße Bauch leuchtete 
auf, der Köder lag unmittelbar über der ſpitzen Schnauze. 
Doch der Hai biß nicht an. „Er läßt ſich nicht faſſen“, ſagte 
der Zweite Offizier halblaut zu ſich ſelbſt. 


Da kam plötzlich Leben in die vornübergebeugte Geſtalt 
des irrſinnigen Kapitäns. Er bückte ſich, griff in das Tuch 
zu ſeinen Füßen, riß eine kleine Flaſche hoch, ballte die 
andere Fauſt und ſchüttelte ſie dem Feind entgegen: „Du 
willſt nicht? Der Köder gefällt dir nicht? Du ſollſt einen 
andern haben, der dir beſſer ſchmeckt!“ . 


Er führte die Flaſche an den Mund. Einen Augenblick 


verfing ſich ein Sonnenſtrahl in der grünlichen Flüſſigkeit. 


Dann warf Kapitän Dawſon die leere Flaſche auf Deck, daß 
ſie ſplitterte. Der Wahnſinn ſah ihm aus den Augen. Seine 
Seine Armmuskeln 
ſtrafften ſich, und mit einem Sprung ſetzte er über die Re⸗ 
ling hinweg ins Waſſer. Niemand hatte Zeit, ihn zu halten. 
Niemand hätte ihn auch halten wollen, denn alle ahnten, daß 
es für den Wahnſinnigen keine Rettung mehr gab. 

Das Waſſer ſchäumte auf. Zwiſchen den perlenden Luft⸗ 
blaſen tauchte für einen Augenblick der Haifiſchbauch auf. 
Zwei Sekunden ſpäter war der Kampf zu Ende. — 

Niemand auf dem „Perſeus“ dachte an dieſem Tag ans 
Abendeſſen. Alles ſtand an Deck, wartete, wollte wiſſen, ob 
Kapitän Dawſons Opfer nicht umſonſt geweſen war. 

Es dauerte lange. Es wollte ſchon dunkel werden, da 
ſtieg langſam aus der Tieſe ein langer, grauer Schatten 
empor, und ſchließlich ſchaukelte der Niefendat, die fürchter⸗ 
liche Schnauze halb geöffnet, auf der Seite liegend, im leicht 
bewegten Waſſer. Der menſchliche Köder wos geweſen. 
Das Gift hatte gewirkt. 


Uferabend. 


Die ſpäten Dampfer gießen ihre Lichter 
Aus vollen Schalen in die flachen Wellen. 
Des Tages letzter Glanz umfängt Geſichter, 
Um ihrer Worte Lächeln zu erhellen. 


Der See wird milchig von dem heit'ren Mond. 
Die ſchlaffen Segel wenden ſich den Häfen. 
Die Kiefern ſind den lauen Wind gewohnt 
Und ſchenken ſeinem Flüſtern ihre Schläfen. 


Wie Birken biegen müde ſich die Schwäne. 
Ein trunkner Vogel wird zum ſcheuen Rufer. 
Die erſte Kühle winkt die ſchwanken Kähne 
In den Laternenſchein, an leichtgeneigte Ufer. 


Hanns Michael Ken. 


Mit dem Gürtel mit dem Schleier — aber ohne 
Strümpfe. 


In London fand dieſer Tage die Trauung einer be⸗ 
ſonders eleganten jungen Frau ſtatt. Die Braut war in 
ſchweren weißen Atlas gehüllt, trug Schleier und eine 
langwallende Schleppe. Ihre niedlichen Füßchen aber, und 
was von den ſchönen Beinen zu ſehen war, waren nackt 
und bloß, unbeſtrumpft. Das iſt die Mode! In den Trans 
zöſiſchen Seebädern tanzt man nachmittags im Hut, abends 
im großen Abendkleid und in voller Kriegsbemalung — 
aber ohne Strümpfe. Aus Frankreich, d. h. von dem fran⸗ 
zöſiſchen Tenniserack Lenglen, kam auch der Vorſchlag, ſich 
die Knie zu ſchminken. Amerika geht jetzt noch weiter. 
Dort trägt man ſchon wieder Strümpfe, allerdings nur 
gemalte. Gemalte Strümpfe gibt es in verſchiedenen Aus⸗ 
führungen. Sonnenbraun für den Vormittag und den 
Sport, ein heller Mittelton für nachmittags und für den 
Abend wird eine zum Kleid paſſende Farbe gewählt, die 
abſolut die Illuſion eines Strumpfes herbeiführen doll. 
Zwickel, Spitzferſe und Nähte werden angedeutet. Un⸗ 
zerreißbar ſind dieſe Strümpfe allerdings. Das mag aber 
ihr einziger Vorteil ſein. 


Gefährliche Kunſt. 


Verſpottung und Verächtlichmachung des Feindes hat 
es von jeher gegeben und wird es immer geben. Es iſt 
aber nicht gerade ſehr geſchmackvoll, dem Geſandten eines 
Volkes ein Schauſpiel zu bieten, das einen früheren 
Herrſcher ſeines Landes in einer höchſt unwürdigen Szene 
zeigt. Man kann daher noch ſo ſehr im Zweifel darüber 
ſein, ob ſich der franzöſiſche Edelmann Emmerich Johier 
von Barrault richtig verhielt, als er einem ſpaniſchen 
Schauſpieler einfach den Degen zwiſchen die Rippen ſtieß, 
eins wird man ihm zubilligen müſſen: er durfte ſich im 
höchſten Maße gereizt fühlen. Darum nämlich ging es: 
Als König Franz J. von Frankreich in der Schlacht von 
Pavia den Feinden in die Hände gefallen war, begeiſterte 
das einen Spanier dazu, ein Theaterſtück zu verfaſſen, in 
deſſen einer Szene ein Soldat dem franzöſiſchen König den 
Fuß auf den Nacken ſetzte und dieſer in jämmerlicher Weiſe 
um ſein Leben bat. Das Stück erhielt ſich ſehr lange auf 
dem Spielplan. Eines Tages nun geriet der franzöſiſche 
Geſandte, eben jener oben genannte Edelmann, in eine 
ſolche Vorſtellung und entbrannte begreiflicher Weiſe in 
gewaltigem Zorn. Er machte nicht viel Federleſens, erhob 
ſich von ſeinem Platz, nicht aber, um das Theater zu ver⸗ 
laſſen, ſondern um ſich auf die Bühne zu begeben. Hier 
zog er ſeinen Degen und beförderte mit einem wohl ge⸗ 
zielten Stoß den Schauſpieler, der die Rolle des 
triumphierenden Spaniers ſpielte, vom Leben zum Tode. 
Das Spiel ſoll ſeitdem nicht mehr aufgeführt worden ſein. 
Wahrſcheinlich wagte es kein Schauſpieler mehr, die gefähr⸗ 
liche Rolle zu übernehmen, was ſchließlich wohl zu ver- 
ſtehen iſt. 
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